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Der Atlantik schläft nie. Er atmet, zieht sich zurück, kommt wieder, immer wieder. Und
manchmal, immer öfter, greift er an. Still, beharrlich, mit salziger Geduld. An der
französischen Atlantikküste, dort wo Wald und Meer aufeinandertreffen, steht ein Koloss aus
Sand und Erinnerung: die Dune du Pilat. Europas höchste Wanderdüne. Ein Naturwunder.
Und seit Jahren ein Sorgenkind.

Seit Mitte Januar läuft dort erneut eine Operation, die fast unsichtbar bleibt, wenn man nicht
genau hinschaut. Kein großes Spektakel, keine Tribünen, keine Selfies. Nur ein Schiff,
schwere Technik und sehr viel Sand. Das sogenannte Réensablement hat begonnen – die
Rückführung dessen, was das Meer sich geholt hat.

Klingt technisch. Ist es auch. Und doch steckt darin eine Geschichte, die viel größer ist.

Ein Gigant, der schrumpft

101 Meter hoch. So lautete die offizielle Zahl im Jahr 2025. Klingt nach Stabilität, nach Masse,
nach Unerschütterlichkeit. Aber Zahlen trügen. Denn innerhalb eines einzigen Jahres verlor
die Düne fast drei Meter an Höhe. Drei Meter. Einfach weg. Abgetragen von Sturmfluten,
Winterstürmen, einer See, die rauer wirkt als früher.

Wer regelmäßig hierherkommt, merkt es sofort. Der Aufstieg fühlt sich anders an. Steiler an
manchen Stellen, schmaler an anderen. Früher breitete sich unten eine großzügige
Strandfläche aus. Heute wirkt sie stellenweise wie ein schmaler Teppich zwischen Wasser
und Sandwand.

Ein älterer Spaziergänger brachte es kürzlich auf den Punkt: „Die Düne atmet schneller als
früher.“ Ein Satz wie aus einem Roman, aber leider sehr real.

Warum der Sand fehlt

Erosion. Ein Wort, das nüchtern klingt, fast harmlos. In Wahrheit beschreibt es einen
schleichenden Verlust. Wind und Wasser nehmen, was lose liegt. Und an der Dune du Pilat
liegt vieles lose. Das war schon immer so. Doch das Gleichgewicht stimmt nicht mehr.

Die Stürme häufen sich. Die Wellen treffen häufiger und mit mehr Wucht auf den Fuß der
Düne. Dort, wo der Sand eigentlich Schutz bieten soll, frisst sich das Meer hinein. Es
entstehen kleine Hohlräume, fast wie Höhlen. Irgendwann bricht das darüberliegende
Material ein. Zack. Wieder ein Stück weniger.
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Soll man die Natur einfach machen lassen? Eine romantische Vorstellung. Aber sie endet
schnell, wenn Menschen die Strandzugänge verlieren, Rettungswege verschwinden oder
Infrastruktur gefährdet ist.

Also greift der Mensch ein. Nicht um die Natur zu besiegen, sondern um Zeit zu gewinnen.

Das Ritual des Réensablements

Alle zwei Jahre, manchmal häufiger, beginnt das gleiche Schauspiel. Ein Spezialschiff fährt
hinaus aufs Meer. Dort, wo sich Sand ganz natürlich ansammelt, wird er vom Meeresboden
abgesaugt. Bis zu 1.200 Kubikmeter passen in den Bauch des Schiffes. Eine halbe olympische
Schwimmhalle, voll mit feinem Atlantiksand.

Dieser Sand landet anschließend genau dort, wo er fehlt: am Strandfuß, direkt vor der Düne.
Ziel ist es, eine trockene Strandfläche zu erhalten, die wie ein Puffer wirkt. Eine
Schutzschicht, die den ersten Schlag der Wellen abfängt.

Warum nicht mit Lastwagen? Gute Frage. Früher geschah das tatsächlich so. Heute reicht der
Platz nicht mehr aus. Die Strandbreite hat abgenommen, die Zufahrten fehlen. Der Weg über
das Wasser bleibt die einzige praktikable Lösung.

Und ja, billig ist das nicht.

700.000 Euro für ein bisschen Sand?

700.000 Euro kostet die aktuelle Maßnahme. Für Außenstehende klingt das erst einmal
absurd. Sand gibt es doch genug, oder? Aber hier zahlt man nicht für Sand. Man zahlt für
Logistik, Präzision, Sicherheit. Für das Wissen, wo man entnehmen darf, ohne neue Schäden
zu verursachen. Für das Timing zwischen Ebbe und Flut.

Und man zahlt für Zeit.

Denn genau darum geht es. Nicht um ewigen Stillstand. Sondern darum, Prozesse zu
verlangsamen. Zeit zu gewinnen für Anpassung, für neue Konzepte, für Forschung.

Oder ganz banal: dafür, dass Menschen weiterhin an diesen Strand kommen.



Wenn der Sand zurückkehrt – die stille Rettung der Dune du Pilat

© nachrichten.fr / Editions PHOTRA / Autor | 3

Zwischen Schutz und Akzeptanz

Natürlich gibt es Kritik. Manche sagen, man solle die Düne einfach wandern lassen. So wie sie
es seit Jahrhunderten getan hat. Andere warnen vor einem endlosen Kampf gegen das Meer.

Beide Seiten haben recht. Und beide irren ein wenig.

Denn die heutige Situation unterscheidet sich fundamental von früher. Damals wanderte die
Düne über unbewohntes Land. Heute trifft sie auf Straßen, Parkplätze, Campingplätze,
Häuser. Auf eine Region, die lebt – vom Tourismus, von der Nähe zum Meer, von genau
diesem Landschaftsbild.

Die Frage lautet also nicht: Eingreifen oder nicht?
Sondern: Wie behutsam, wie oft und wie lange?

Ein Arbeitsplatz mitten im Winter

Während Touristen im Januar eher selten sind, läuft die Arbeit auf Hochtouren. Die
Wintermonate gelten als ideal. Weniger Besucher, mehr Ruhe, bessere Bedingungen für
schwere Technik.

Arbeiter in wetterfester Kleidung überwachen Pumpen, Leitungen, Abläufe. Niemand hier
romantisiert den Job. Sand ist schwer, nass, unberechenbar. Die See diktiert den Rhythmus.
Wer hier arbeitet, lernt schnell Demut.

Ein Techniker meinte schmunzelnd: „Der Ozean hört nicht auf uns. Wir hören auf ihn.“ Klingt
nach Weisheit, entstanden aus kalten Fingern und langen Schichten.

Was passiert, wenn man nichts tut?

Eine unbequeme Frage. Und trotzdem notwendig.

Ohne Réensablement würde der Strand weiter schrumpfen. Zugänge müssten gesperrt
werden. Die Düne verlöre an Stabilität. Irgendwann stünden nicht nur Spaziergänge, sondern
ganze Infrastrukturen auf dem Spiel.

Niemand malt hier den Weltuntergang an die Wand. Aber die Entwicklung zeigt klar in eine
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Richtung.

Will man wirklich warten, bis es zu spät ist?

Ein Symbol weit über die Gironde hinaus

Die Dune du Pilat steht längst nicht mehr nur für sich. Sie ist zu einem Symbol geworden. Für
Küstenerosion. Für Klimafolgen. Für den Versuch, mit moderaten Mitteln auf große
Veränderungen zu reagieren.

Was hier passiert, beobachten Fachleute aus ganz Europa. Die Methoden, die
Entscheidungen, die Fehler. Alles fließt in eine größere Debatte ein.

Und vielleicht liegt genau darin ihre zweite Rolle. Nicht nur als Naturdenkmal, sondern als
Lehrmeisterin.

Der Mensch als Gärtner der Küste

Manche vergleichen das Réensablement mit Gartenarbeit. Unkraut jäten, Boden auffüllen,
schützen, pflegen. Kein radikaler Eingriff, sondern kontinuierliche Aufmerksamkeit.

Der Vergleich hinkt ein wenig. Denn dieser Garten lebt. Er bewegt sich. Er widersetzt sich.

Aber der Gedanke gefällt. Der Mensch nicht als Herrscher, sondern als Hüter.

Ob das auf Dauer reicht? Niemand weiß es genau. Und wer etwas anderes behauptet, erzählt
Märchen.

Ein Spaziergang in die Zukunft

Wer heute auf der Düne steht, sieht noch immer dieses unglaubliche Panorama. Wald.
Wasser. Himmel. Alles da. Alles scheinbar unverändert.

Und doch weiß man jetzt, was hinter den Kulissen passiert. Dass Sand bewegt, gezählt,
geplant wird. Dass unter den Füßen nichts selbstverständlich ist.

Vielleicht verändert genau dieses Wissen den Blick. Macht ihn achtsamer. Dankbarer.
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Oder einfach ehrlicher.

Denn die Dune du Pilat bleibt, was sie immer war: schön, mächtig, verletzlich. Und ein
Spiegel unserer Zeit.

Wer weiß, wie sie in zwanzig Jahren aussieht?
Und wer entscheidet eigentlich, wie viel Eingriff noch richtig ist?

Fragen, die bleiben. Genau wie der Sand – zumindest vorerst.

Ein Artikel von M. Legrand


